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Hans Thiersch

„Aschenputtel und ihre Schwestern"

Ausbildungsprobleme und Berufsbedarf im Diplomstudium
Erziehungswissenschafi/Sozialpädagogik.

Zusammenfassung
Berufsbedarf und Ausbildungsprobleme im Diplomstudiengang Erziehungswissenschaft werden

am Beispiel des Studienschwerpunktes Sozialpädagogik erörtert. Vor dem Hintergrund gesell¬
schaftlicher Veränderungen, vor allem im Zeichen der Individualisierung und Pluralisierung von

Lebensverhältnissen wird der Bedarf an akademisch qualifizierten Diplomsozialpädagogen ver¬

deutlicht. Als Antwort auf Studiengangs- und wissenschaftsinterne Probleme sollte das Konzept
eines Wissenschaftsstudiums für die Praxis präzisiert werden zur Berufsqualifikation eines wis¬

senschaftlich reflektierten Professionellen, der seine Kompetenz im Wissenschaftswissen auch

unter den spezifischen und eigensinnigen Bedingungen der Praxis reflexiv zu nutzen weiß. Stu¬

dienprobleme müssen mit besonderer Intensität angegangen werden. Entwicklungen und Desi¬

derate in der Theoriediskussion weisen auf - für die Erziehungswissenschaft insgesamt - neue

Aufgaben hin.

Die Überschrift ist verwegen. „Aschenputtel und ihre Schwestern", das zielt

auf Hierarchie, auf hierarchisch bedingte Unterdrückung, auf Ressentiments.

„Aschenputtel und ihre Schwestern" als Überschrift zu Ausbildungs- und Be¬

rufsfragen für Pädagogen fragt also nach

- z.B. der Hierarchie von Theorie/Forschung und Praxis,
- z.B. der Hierarchie von Theorie/Forschung und Ausbildung,
- z.B. der Hierarchie von allgemeiner und speziellen Pädagogiken,
- z. B. darin noch einmal nach der internen Hierarchie zwischen den differen-

tiellen Pädagogiken, und

- schließlich z.B. nach der Hierarchie in der Praxis, zwar altbeklagt, aber noch

immer stabil: Schule z.B. vor Sonderschule, beide aber vor der Sozialarbeit

und in der Sozialarbeit institutionelle Beratung vor anderen Hilfen.

„Aschenputtel und ihre Schwestern" als Überschrift zielt aber auch auf die

Umkehr dieser Hierarchien. Aschenputtel, zunächst ja festgehalten am Herd,
in der schmuddeligen Drecksarbeit, wird schließlich Königin des Festes und

heiratet den Prinz, während die anderen, Stolzen sich zwar die Füße verstüm¬

meln, aber erfolglos bleiben. Dies Muster der Umkehr trägt nicht für die

folgenden Überlegungen; ich ziele auf Anstrengungen und Formen einer

neuenVermittlung. Verführt aberzurAschenputtel-Überschrifthat mich - und
das will ich nicht verhehlen - ebenso die Hilfs- und Ratlosigkeit in den gege¬

benen Hierarchien und Ressentiments wie die Hoffnung, daß uns Anstregun-

gen gelingen Ausbildungs- und Berufsaufgaben auch in der Erziehungswissen¬
schaft anders als bisher ernst zu nehmen, und Ansätze der speziellen
Pädagogiken anders auszubauen und für die Erziehungswissenschaft insgesamt
zu nutzen und schließlich ein neues Verständnis, eine neue Vernetzung in den

Z.f.Päd.,36. Jg. 1990,Nr.5
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verschiedenartigen Aufgaben des weit gefaßten pädagogischen Geschäftes zu

finden.

Aschenputtel ist eine alte Geschichte. Auch die hier zu verhandelnden Pro¬

bleme sind alt, ebenso wie auch die Lösungen - so alt, wie in neu erzählten alten

Geschichten, nämlich in einer alten Figuration neu instrumentalisiert. (Das ist

für einen Text nicht so reizvoll - man liest ja gern etwas neuapartes - für die

Sache aber gut.) Es gibt trotz aller Klagen über raschlebige Diskursmoden

einen verläßlichen Bestand an Struktur-Wissen, das auch dazu dient, Aktua¬

litäten und Moden einzuordnen, zu relativieren, zu entdramatisieren und

Entwicklungen in Gelassenheit voranzutreiben.

Ausbildung und Berufsbedarf in der Pädagogik, - das ist ein weites Feld. Man

könnte und müßte über Lehrerbildung reden, über Studienverhältnisse, über

Studien- und Berufswahl etwa im Zeichen des Geschlechterverhältnisses: z.B.

also über die Verweiblichung der Grundschule (nach dem schon ganz weiblich

dominierten Kindergarten) und der Konsequenz für die Geschlechtererzie¬

hung, über Prognosen, Fehlprognosen und ihre Konsequenzen, also etwa jenes
Generationenloch in den Schulen, in denen die fest angestellten Kollegen im

Umgang mit einer ihnen jahrgangsmäßig immer ferner rückenden lugend kol¬

lektiv vor sich hin altern. Man könnte und müßte dies für die verschiedenen

Schultypen und Hochschulen differenzieren. Darüber aber will ich heute nicht

reden. Ich beschränke mich auf das erziehungswissenschaftliche Hauptfach¬
studium, hier auf das Diplomstudium und dabei - exemplarisch, als pars pro

toto - auf das mit dem Schwerpunkt Sozialpädagogik. - Gewiß, das ist sehr eng

geführt. Aber Geschichte, Expansion und Hochschuletablierung der Erzie¬

hungswissenschaften seit 1970 sind auf das engste mit dem Diplomstudium
verbunden und die neuerdings so virulente, prinzipielle Frage nach der Trag¬

fähigkeit eines Wissenschaftsstudiums, das auch auf Berufsfähigkeiten hinzielt,

macht sich am Diplomstudiengang fest und, in ihm, mit zur Zeit wieder be¬

trächtlicher Leidenschaft, an der Sozialpädagogik. An einer Sozialpädagogik,
die mit Abstand der stärkste Diplomstudienzweig ist: bei knapp 30.000 Stu¬

dierenden im Jahr 1985 und rund 2500 Absolventen sind hier 57% aller

Examen absolviert worden, vor der Erwachsenenbildung und der Sonderpäd¬

agogik mit je etwa 12% (vgl. Knierim/Trede 1988). Ich will im folgenden

fragen:

1. nach dem Berufsbedarf an Diplompädagogen und dazu zunächst allgemein
nach dem Berufsbedarf an akademisch qualifizierter Sozialarbeit und dann

speziell nach dem Berufsbedarf an Diplompädagogen/Sozialpädagogen, 2.

nach der Leistung des Konstrukts des Diplomstudiums, 3. nach den spezifischen
Problemen des Diplomstudiums Sozialpädagogik und darin nach dem Ausbil¬

dungsziel des reflektierten Professionellen im Gegenstandsbereich Sozialpäd¬

agogik, 4. nach pragmatischen Konsequenzen.
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1. Berufsbedarf an Diplompädagogen

Was meint die Frage nach dem Berufsbedarf für Diplompädagogen? Was kön¬

nen sie? Wo finden sie Arbeit? Sind sie für ihre Arbeit durch ihr Studium

qualifiziert? Brauchen sie für ihre Arbeit Studium? - So und ähnlich wird in der

Öffentlichkeit, aber ja auch unter uns Kollegen gefragt. - Die Frage nach dem

Berufsbedarf suggeriert auf solche Fragen „ordentliche" Antworten: Darstel¬

lung definierter Berufsbilder, eines erkennbaren Berufsfeldes, überschaubarer

Bedarfsprognosen und Planungsmöglichkeit. - So „ordentlich" aberläßt sich

die Frage und die gegenwärtige Situation nicht klären; ich muß mich heranta¬

sten.

Wo und was arbeiten Diplompädagogen/Sozialpädagogen? Sie arbeiten z. B. in

der formlosen Betreuung im Sozialdienst, z. B. in Jugendhäusern, z. B. in Be¬

ratungsstellen und Erziehungsheimen, z.B. im Kinderhort oder in Tagesgrup¬
pen, z.B. im Krankenhaus, vor allem in der Kinder- und Kinderkrebsstation,
z.B. als Berater von alleinerziehenden Eltern, sie arbeiten in der Altenarbeit,
in Selbsthilfegruppen, in Bürgerinitiativen, sie arbeiten natürlich auch als Re¬

ferent oder Dozent bei Verbänden, in der Weiterbildung, an Schulen und

Hochschulen.

1.1 Berufsbedarf an akademisch qualifizierter Sozialarbeit

Diese Arbeiten innerhalb der Sozialarbeit/Sozialpädagogik zeigen ein weites,
in den letzten Jahren ungemein explodierendes, offenes und schwer struktur¬

ierbares Feld, - es ist um so schwerer zu strukturieren, weil sich in ihm die

Gewichte immer auch verlagern: in den 50er Jahren ging es um Halbstarke,

heute geht es um Fanclubs, bis vor kurzem standen Ausländer und Asylanten
im Mittelpunkt des Interesses, jetzt sind es die Übersiedler.

Diese vielgestaltige, gleichsam flackernd osszillierende Unübersichtlichkeit ist

der Vordergrund, aber nur der Vordergrund - die so kontingente Szene ist

Ergebnis der Entwicklungen unserer kapitalistisch-sozialen, modernen Gesell¬

schaft. Integrations- und Lernaufgaben werden durch die traditionellen Le¬

bensnetze von Familie, Schule und Ausbildung nicht mehr hinreichend

erbracht; eine neue Sensibilität für Lebens- und Entwicklungsprobleme bei

Kindern, Heranwachsenden und in ihren Familien bildet sich aus; die sozialen

Bewegungen des vorigen Jahrhunderts machen den Widerspruch zwischen So¬

zialstaatsanspruch und realen Lebensressourcen zum öffentlichen Problem. So

ergeben sich als Antwort auf Unbildung, Armut und Krisen die sozialpädago¬

gischen Leistungsangebote zur Unterstützung, Beratung, Erziehung und Bil¬

dung neben Familie, Schule und Ausbildung, strukturiert nach den (moder¬

nen) Prinzipien der Vergesellschaftung der Problemwahrnehmung und der

Problemlösung im Zeichen von Verrechtüchung, Institutionalisierung, Diffe¬

renzierung und Verberuflichung. Diese Strukturprinzipien verlieren in der

Krise des Sozial- (und Bildungs-)staats in den 70er Jahren ihre unhinterfragte
Selbstverständlichkeit. Sie werden brüchig und verbinden sich mit Problem¬

lösungsstrategien, wie sie sich aus dem Modernisierungsschub der letzten
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Jahrzehnte ergeben; Pluralisierung von Lebenslagen und Individualisierung
der Lebensführung gehen einher mit einer neuen Sensibilität für Schwierig¬
keiten, die mit bürokratisch-rationalen Problemlösungen gegeben sind, für die

Unterschiede zwischen den Geschlechtern oder zwischen der dominanten

Stadtkultur und der randständigen Landkultur, für Protest, Selbständigkeit,
Selbsthilfe und Selbstorganisation in der Bewältigung der Lebensverhältnisse;
sie verbinden sich - nicht zuletzt - mit einer neuen Sensibilität für die mit den

neuen Freizügigkeiten einhergehenden Zumutungen und Belastungen, mit den

Erfahrungen von Überforderung, Versagen, den Wegen in Ausbruch, Süchte,
Krankheiten.

Würde ich vor diesem Hintergrund die eingangs skizzierte unübersichtliche

Vielgestaltigkeit sozialpädagogischer Hilfen noch einmal durchgehen, würde

sie sich als Entfaltung vielgestaltiger Hilfen zur Lebensbewältigung, wie sie aus

den Modernisierungskrisen unserer Zeit erwachsen, für die besonderen Bela-

stungs- und Krisenszenen transparent machen lassen. Vor allem aber ergibt sich

von hier aus eine Antwort auf die Frage nach dem akademischen Bedarf - also

nach einem Bedarf, der Menschen verlangt - wenn ich das so konventionell und

knapp formulieren darf- die eigenverantwortlich und souverän in der Situation

vor dem Hintergrund wissenschaftlich transparenten Wissens agieren, die

Handlungsregeln nicht nur übernehmen und anwenden, sondern verstehen

und reflexiv auszulegen und zu nutzen wissen. -Daß wissenschaftliche Klärung
von Lebensproblemen alternativlos zentrales Moment für die Moderne ist,

gewinnt im Licht der neusten Entwicklungen besondere und zunehmende Be¬

deutung. Die fragwürdig werdenden Selbstverständlichkeiten in den Mustern

und Deutungsmustern von Lebensproblemen machen die Diagnose von Lern¬

aufgaben und Hilfsbedürftigkeit ebenso schwierig wie das Arrangement von

Lern-, Erziehungs- und Unterstützungsangeboten; die strukturellen und regio¬
nalen Verschiedenheiten in den Lebensverhältnissen verlangen situativ ent¬

worfene Netze von Maßnahmen; die erstarkende Selbsthilfe- und Bürgerini¬
tiativszene macht neue Formen der Kooperation, der Kollegialität zwischen

unterschiedlichen Professionellen und zwischen Laien und Professionellen nö¬

tig.

1.2 Berufsbedarf an Diplompädagogen/Sozialpädagogen

Wenn damit aber auch die Notwendigkeit einer souveränen, wissenschaftlich

gestützten reflexiven Kompetenz im Angebot sozialer Hilfen zur Lebensbe¬

wältigung evident ist, - ist damit auch die Notwendigkeit des Diplompädago¬

gen/Sozialpädagogen erwiesen?

Zunächst: In der Masse der Beschäftigten innerhalb der Sozialarbeit/Sozial¬

pädagogik gibt es wenige Akademiker, neben Theologen, Juristen, Psycholo¬

gen und Medizinern vor allem die große Gruppe der an der Fachhochschule

ausgebildeten (Diplom)Sozialarbeiter/Sozialpädagogen und - eben - die klei¬

nere Gruppe der Diplompädagogen, die an Pädagogischen Hochschulen und

Universitäten ausgebildet sind. Auf Probleme, die in dieser fachlich und hier¬

archisch so vielfältigen zunächst kontingenten Struktur liegen, kann und darf
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ich hier nicht eingehen. Für die hier zu verhandelnde Frage nach den Diplom¬
pädagogen gilt es nur festzuhalten, daß sie eine Gruppe unter anderen Uni¬

versitätsakademikern sind, und, daß sie im Zug der Verfachlichung der Sozia¬

len Arbeit und im Kontext der Geschichte der Ausbildungsgänge zur Sozialen

Arbeit als gleichsam entwicklungslogischer Endpunkt verstanden werden kön¬

nen. In den kirchlich-ehrenamtlichen Ausbildungen des vorigen Jahrhunderts,
in den Kursen und Studien an den sozialen Frauenschulen im Beginn unseres

Jahrhunderts, in der Gründung von höheren Fachschulen und Fachhochschu¬

len, in schließlich dem sporadischen Arbeitsinteresse innerhalb der Fürsorge¬
wissenschaft (z.B. in Frankfurt bei Scherpner) und vor allem in der

Erziehungswissenschaft hat sich die Ausbildung für sozialpädagogische Auf¬

gaben gleichsam Stück um Stück an das Diplom als universitäre Normausbil¬

dung herangearbeitet. Diplompädagogen/Sozialpädagogen können verstan¬

den werden als Abschluß eines damit erst voll durchhierarchisierten

Ausbildungsspektrums.

In diese Position sind die Diplompädagogen nicht ohne große Widerstände und

Anstrengungen hineingewachsen. In der Konkurrenz zu den anderen, hier

gleichsam eingesessenen Akademikern, neben den Fachhochschulen, die sich

zeitgleich mit der Einführung des Diplomstudiums etablierten und in Konkur¬

renz zu ihnen, gegen den Widerstand der Praxis (die berüchtigte Städtetags¬
empfehlung von 1977 sah keinerlei Bedarf für Universitätsabsolventen), gegen

die Zweifel des Wissenschaftsbetriebs (der Wissenschaftsrat erwog 1977 die

Einstellung des Studiengangs zu empfehlen), in diesen Belastungen haben sich

die Universitätsabsolventen in der sozialen Szene durchgesetzt, und, dies z. B.

in der Jugendhilfe gegenüber den anderen, eher stagnierenden Universitäts¬

absolventengruppen mit deutlich steigender Tendenz. Diplompädagogen sind

- so wird übereinstimmend konstatiert - normaler Bestandteil der sozialen

Szene (vgl. zuerst z.B. Busch/Hommerich 1981, 1982).

Ist diese Position aber nicht teuer, allzu teuer bezahlt? (Zum folgenden vor

allem Bahnmüller/Rauschenbach/Trede/Bendele 1988). - Zwar liegt die

Arbeitslosenquote für sie auf das Ganze gesehen nicht weit über 10%, ist also,

angesichts des öffentlichen und fachlichen Images dieser Ausbildung keines¬

wegs dramatisch und bewegt sich im Rahmen der derzeitigen Arbeitslosigkeit
für Sozialwissenschaftler. - Aber: Hinter derzeitgemäßen „Normalität" dieser

Situation verbergen sich böse Risse. Vor allem die Arbeitslosigkeit von Be¬

rufsanfängern ist in den letzten Jahren rapide gewachsen, also die mühsame

Zeit bis zu einer ersten dauerhaften Einstellung mit allen so demoralisierenden

und zum bloßen Überleben sozialisierenden, ja disziplinierenden Folgen, und,
- dies ist wohl Indiz für eine sich in den letzten Jahren verschlechternde Ar¬

beitssituation. - Vor allem aber: der Zusammenhang von Arbeitsleistung und

Bezahlung ist wenig strukturiert, Ansprüche auf ein in Maßen akademisches

Bezahlungsniveau lassen sich derzeit allenfalls für 40% realisieren, - und dies

wieder nur aufs ganze der Absolventen gesehen. Daneben setzen sich zuneh¬

mend Teilzeitarbeit und stundenweise Honorartätigkeiten durch, - vor allem

auch bei Frauen, so wie es generell den Strukturen unseres geschlechtsspezi¬
fischen Arbeitsmarktes entspricht.
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Aber: Sind diese zur Zeit sehr mühsamen und bitteren Realitäten ein Einwand

gegen das Projekt des universitären Studiums? Strukturell gesehen wohl nicht,
- aber ich geniere mich so zu formulieren, denn in der realen Situation ist dies

gleichsam struktureller Zynismus.

Stellenstrukturen in der Praxis können nicht als naturwüchsig, gleichsam als

Gottesurteil über die Notwendigkeit von Arbeitsqualifikationen genommen

werden. In der sozialen Szene nämlich ist der Normalpool an Stellen (bis'zu

Leitungs- und Planungsaufgaben hinauf) durch den BAT unakademisch defi¬

niert; die darin liegende Unterpriviligiertheit der Sozialen Arbeit (gegenüber
anderen Praxisfeldern, wie Schule, Medizin oder Therapie) abzuarbeiten,

brauchte es Zeit; die derzeitige sozialpolitische Großwetterlage (mit ihrer

Sparpolitik und ihrer neoliberalen Ideologie gegen soziale Probleme und So¬

ziale Arbeit) gibt dazu keinen Anlaß. Die Zersplitterung der Trägerschaften in

der Sozialen Arbeit (zwischen Kommunen und großen Verbänden), die geringe

Organisation von Beschäftigteninteressen (die Gewerkschaften tun sich gerade
hier ungeheuer schwer), und, nicht zuletzt, die den einzelnen drohende Ar¬

beitslosigkeit führen zum Fortbestand des Status quo.
- Und: In der gegebenen

Finanzsituation und dem Druck der so vielfältigen und schwierigen Aufgaben
nutzen manche Anstellungsträger die gegebene Situation, benutzen gerne (und
fachlich-sachlich gesehen durchaus anerkennend) akademische Qualifikatio¬

nen, erwarten aber für wenig Geld ebenso Ausbildung wie Praxiserfahrungund

Zusatzqualifikation und, wenn möglich, zunächst ein Praktikum oder eine Pro¬

bezeit, dies vielleicht auch noch unbezahlt oder erst nur durch einen Teilzeit¬

vertrag gedeckt. - Die Situation scheint mir aber auch im Zeichen der

deutsch-deutschen und der europäischen Perspektiven der nächsten Jahre wohl

eher offen; es gilt, denke ich, zu warten.

Und schließlich: Haben die Probleme der Nicht-Honorierung der akademi¬

schen Qualifikation der Sozialarbeit nicht ihren Grund auch darin, daß hier ein

neuer Typ von Beschäftigung sich durchzusetzen beginnt? - Gewiß: Die Not¬

wendigkeit einer Qualifikation zur wissenschaftlich gestützten, souveränen

und reflexiven Sozialarbeit ist strukturell evident; solche Arbeit aber der Un¬

terstützung, Hilfe und Provokation in den Schwierigkeiten der Lebensbewäl¬

tigung liegt dicht an jenen Arbeiten, die vorberuflich von Frauen ausgeübt

wurden, und auch jetzt, im Kontext von Verberuflichung und Verwissenschaft¬

lichung der Sozialarbeit, überproportional (zu 80%) von Frauen wahrgenom¬

men werden. Ist also die geringe Honorierung dieser Arbeit nicht auch

Ausdruck dessen, daß hier Aufgaben in Beschäftigungsverhältnisse transfor¬

miert werden, die der traditionellen Ordnung unseres Beschäftigungswesens
und der traditionellen Mißachtung von Frauenarbeit entsprechen? Sind also

die derzeitigen Anstellungsschwierigkeiten nicht auch Zeichen für die Schwie¬

rigkeiten einer Neuorientierung, eines Umbruchs in der Struktur des Beschäf¬

tigungswesens, hoffentlich eines cultural lag? -In diese Richtung, wenn ich dies

noch anmerken darf, scheint es mir auch zu weisen, daß die miserable Bezah¬

lung zwar durchgehend moniert wird, daß sie aber, so verwunderlich dies

heutzutage klingt, offenbar kein essentieller Grund zum Zweifel an der Arbeit

ist: Mehr jedenfalls als das Geld zählen Aufgaben, die als sinnvoll und lohnend

erfahren werden, zählen Verträglichkeit und Solidarität im Team. Sozialpäd-
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agogik/Sozialarbeit als Moment in einem postmateriellen Arbeits- und Lebens¬

konzept?

2. Leistungen des Konstrukts des Diplomstudiums Sozialpädagogik

So steht die Notwendigkeit von Diplompädagogen/Sozialpädagogen ebenso¬

wenig zur Diskussion wie ihre Akzeptanz in der Praxis. Aber sind Diplom¬
pädagogen/Sozialpädagogen für die ihnen zufallenden Aufgaben angemessen

ausgebildet? Was leistet ihr Studium? Nach den Jahren der äußeren Probleme,
nach den Jahren der inneren Überlastung und der strapaziös-mühsamen Kon¬

solidierung der Studienverhältnisse war es seit den 80er Jahren ruhig gewor¬
den. Auf diesem Plateau, also gleichsam entlastet von Druck und Bedrohung,
ergeben sich aber - und in den letzten Jahren zunehmend - Unbehagen und

harte interne Auseinandersetzungen zur Leistungsfähigkeit des sozialpädago¬
gischen Studiengangs. - Diese Entwicklung ist sicher nicht spezifisch für die

Sozialpädagogik: Sie hat zunächst teil an dem mit dem Ende der Bildungsphase
einhergehenden allgemeinen Desinteresse an Studienproblemen in den frühen

80er Jahren und nun an den neuerdings vielfältig wieder erwachenden kriti¬

schen, selbstkritischen Fragen. Gewiß geht das Unbehagen in der Sozialpäd¬
agogik - und das mildert es gleichsam - damit einher, daß für die Studierenden

der Zusammenhang von der vor-universitären Erfahrung (z.B. Zivildienst),
Studienmotivation und Lebenskonzept (z.B. im Kontext der sozialen Bewe¬

gungen) nach wie vor groß ist. Aber das entkräftet das Unbehagen nicht, das

weit verbreitet ist, vielfältig und in sich widersprüchlich-diffus:

- Der Zusammenhang der Studienaufgaben würde, so heißt es, den Studenten

nicht erkennbar.
- Die Anstrengung von Wissenschaftlichkeit verliere sich in der Vielfalt von

Angeboten und Praxisbezügen (Wissenschaft als Anspruch verliere an At¬

traktivität) .

- Die Studenten fühlten sich nicht hinreichend für die Praxis qualifiziert
(ehemalige Absolventen drängen in Zusatz- und Weiterbildungen, von de¬

nen sie sich die fehlende Praxisqualifikation versprechen).
- Der Sinn eines praxisbezogenen Studiums werde angesichts der (gerade ski¬

zierten) Diffusitäten und Schwierigkeiten des Arbeitsmarktes fragwürdig.

In und hinter diesem Unbehagen zielt eine prinzipiell formulierte Pointe der

Kritik darauf, daß am sozialpädagogischen Diplom das Strukturproblem des

Diplomstudiengangs, als eines Wissenschaftsstudiums für Praxis offenkundig
werde (vgl. Lüders 1989): Sozialpädagogik nämlich, indem sie wissenschaft¬

lich für Praxis ausbilden wolle, verliere sich in den von der Praxis her kom¬

menden konkreten Problemen und damit den Zusammenhang zur wissen¬

schaftlichen und zur erziehungswissenschaftlich allgemeinen Diskussion; sie

verfehle, indem sie Praxis und Wissenschaft miteinander zu verbinden suche,
die Stringenz des wissenschaftlichen Diskurses und damit die spezifisch wis¬

senschaftliche Leistungsfähigkeit in bezug auf Praxis. Ist damit das Konzept des

Diplomstudiengangs Sozialpädagogik zur Disposition gestellt?
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Diese Kritik wird bisweilen nicht ohne Schärfe vorgetragen1. Das belastet zwei¬

felsohne die Auseinandersetzung, erledigt aber nicht die hier aufgeworfenen
Sachfragen des Studien- und darin des Wissenschaftskonzepts. - Um hier die

Klärung ein wenig weitertreiben zu können, scheint es mir notwendig, auszu¬

holen, sowohl auf die Intention des Diplomstudiengangs als auch auf die

besonderen Aufgaben und Probleme der Sozialpädagogik.

Pädagogische Universitätsstudien für die Praxis wurden in den 20er Jahren

gefordert, realisiert aber erst mit der Einführung des Diplomstudiengangs. Es

ist - hier in der Zunft - vielleicht nicht uninteressant daran zu erinnern, daß das

Konzept eines Diplomstudiengangs schon 1952 auf der Konferenz der Univer¬

sitätspädagogen zur Diskussion stand und daß 1953 ein inneruniversitär gebil¬

ligter Göttinger Entwurf zu einer Prüfungsordnung (von Erich Weniger)

vorgelegt wurde, der im Gegensatz zum Magister, auf eine Berufsfeldorien¬

tierung (Sozialpädagogik, Heilpädagogik, Erwachsenenbildung) zielte und

auch ein integriertes einjähriges Praktikum verlangte (vgl. Gängler/PIein-

richs, im Erscheinen).

Das Konstrukt des Diplomstudiengangs als eines Studiums, das Allgemeine

Erziehungswissenschaft mit speziellen Erziehungswissenschaften ebenso ver¬

bindet, wie sozialwissenschaftlich fundierte Theorie mit Berufsqualifikation,
ist angesichts der Schwierigkeiten mit der Etablierung dieses Studiengangs in

den frühen 70er Jahren durch Kommissionen - innerhalb unserer Gesellschaft

ebenso wie z.B. des Landes Nordrhein-Westfalen und der Kultusministerkon¬

ferenz - in seiner ursprünglichen Intention verdeutlicht worden. Dreierlei aus

diesen Beratungen ist erinnerungswert.

- Das Konzept des Diplomstudiums als Verbindung allgemeiner Grundlagen mit den

Aufgaben spezieller (differentieller) Pädagogiken ist nur tragfähig, wenn und inso¬

weit das Allgemeine sich als anschlußfähig für spezielle Probleme erweist, sich also

die Allgemeine Pädagogik aus der Tradition nur der Bildungstheorie und vor allem

des schulbezogenen Lernens heraus öffnet zu jenen Fragen und Aufgaben, wie sie

sich im Kontext z.B. von Sonderpädagogik, Sozialpädagogik, Erwachsenenbildung

stellen.
- Als wissenschaftliches Studium auch für praktische Aufgaben hat das Diplomstudium

zwei Teile, die nicht ineinander aufgehen, aber miteinander vermittelt werden müs¬

sen. Solche Vermittlung ist nur möglich, wenn beide Aufgaben auch in ihrer Eigenart
traktiert werden; Theorie gegenüber dem Praxisdruck und Praxiswillen und Praxis

gegenüber dem universitär traditionellen Praxisunwillen.

- Die Praxisorientierung ist dann weiter ausgearbeitet worden im Konzept der Fland-

lungskompetenz. Als Rahmenkonzept, als frame work, zielt es darauf hin, die

traditionellen methodisch-praktischen Aspekte von Erziehung sozialwissenschaftlich

und, vor allem, im weiteren Kontext der Fragen nach ihren Bedingungen und Struk¬

turen zu reformulieren. Es zielt - zum zweiten - darauf, die allgemeinen Kompe¬
tenzen von Kommunikation und Interaktion deutlich zu machen als Voraussetzung

für die spezifisch pädagogischen Kompetenzen des Erziehens, Beratens, Helfens, des

Unterrichtens, Informierens, Wissenvermitteins und - schließlich - des Organisie-

rens, Verwaltens und Planens. Das Konzept versucht so ebenso den traditionell

pädagogischen Blick zu erweitern wie die Ergebnisse neuerer Handlungsdiskussio¬
nen für die speziellen pädagogischen Aufgaben fruchtbar zu machen. Handlungs¬

kompetenz aber - dies zu erinnern und festzuhalten scheint wichtig - meint einen
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Strang im Studium und ist selbstverständlich keine Alternative zur Theorieorientie¬

rung; Handlungskompetenz vermittelt natürlich auch nicht Erfahrungen und Sicher¬

heiten des praktischen Handelns, sondern kann auf seine Probleme nur klärend und

einübend vorbereiten.

Die Formulierung solcher Präzisierungen ging einher mit Überlegungen, die

die weitere Ausdifferenzierung zu Spezialpädagogiken bremsen sollten, die

Ausbildungen an eine Minimalausstattung koppeln, speziell Wissenschafts-

(postgraduale) Studien möglich machen und, vor allem, auch die Praxisaufga¬
ben - zwischen Kasuistik, Training und Praktikum - intensiv und verbindlich

regeln sollten.

3. Spezifische Probleme des Diplomstudiums Sozialpädagogik

Im Rahmen dieses Studienkonzepts ergeben sich für den Schwerpunkt Sozi¬

alpädagogik besondere Aufgaben und Schwierigkeiten. (Zum Folgenden vor

allem: Dewe/Otto 1987, Fatke/Hornstein 1987, Hörster 1984,1986; Lüders

1987,1989; Schefold 1990, Thiersch 1985,1989). Sozialpädagogik mußte sich

vor dem Hintergrund einer nur sehr sporadischen Universitätstradition ihren

Gegenstandsbereich und ihre Zuständigkeit gleichsam aus einer Randposition
heraus erobern und behaupten. Die das Feld bestimmenden Diskussionen wa¬

ren durch Praxisnähe, außeruniversitäre und vor allem nicht pädagogische
Diskussionstraditionen, nämlich durch das offene Konglomerat der Sozialar-

beitswissenschaften bestimmt; hier Fuß zu fassen und die neuen Akzente

durchzusetzen, war schwierig und zeitraubend.

In dieser Entwicklung beherrschend waren und sind zunächst Fragen nach der

Leistungsfähigkeit von Wissenschaft für die Praxis, an denen die Sozialpäd¬
agogik ebenso teilhat in allgemeinen Auseinandersetzungen, wie sie auch sehr

spezifische Akzente setzt. Wissenschaft und ihre Aufgabe der Aufklärung,
Transparenz und Reflexivität, so wie ich bisher sehr allgemein geredet habe,
stand und steht nicht zur Diskussion. Die tradierte Normalität des wissen¬

schaftlichen Selbstbewußtseins und der Erwartungen an Wissenschaft aber sind

in den letzten Jahren zunehmend problematisiert worden. Zugleich nämlich

mit dem allgemeinen Modernisierungsschub - der Erosion tradierter Norma¬

litätserwartungen, wie ich sie oben für die gegenwärtigen Lebensverhältnisse

skizziert habe - wird auch Wissenschaft in ihrer Leistung und Funktion pro¬

blematisiert (und gerade schon angedeutete Schwierigkeiten im derzeitigen

Ausbildungsbetrieb haben natürlich auch in dieser allgemeinen Situation ihren

Grund). - Wissenschaft gerät in die Unübersichtlichkeit und Krise der Mo¬

derne; sie erscheint nicht mehr als Königsweg zur Erkenntnis von Wirklichkeit,

ausgezeichnet, anderen Formen des Wissens - in der Praxis, im Alltag- selbst¬

verständlich überlegen. Andere Wissens- und Erfahrungsformen, z.B. des

Alltags, der Poesie, der Ästhetik und des Körpers beanspruchen ihr eigenes,

eigensinniges Gewicht. Wissenschaft wird verdächtigt, mit der Suggestion ihrer

Erklärungsansätze und Ergebnisse Wirklichkeit zu verkürzen, zu kolonialisie-

ren. Wissenschaft wird in der Eigenart ihrer Leistungen und Grenzen deutlich

als eine spezifische Form von Wissen, als Sonderwissen, das sich neben und in
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Konkurrenz zu anderen Wissensformen ausweisen und behaupten muß. Die

für die Moderne charakteristische Notwendigkeit, sich in den eigenen Mög¬

lichkeiten und Schwierigkeiten auszuweisen, zu verantworten, zu legitimieren,

gilt auch für Wissenschaft. Die tradierten Normalerwartungen an Wissenschaft

werden abgelöst durch Forderungen an eine selbstreflexive Wissenschaft.

Innerhalb der Sozialpädagogik wurden und werden diese allgemeinen Pro¬

bleme vor allem unter zwei Aspekten verhandelt. Die Erwartung an wissen¬

schaftliche Aufklärung, ihre autoritätskritischen, ideologiekritischen Möglich¬

keiten (Roth 1963), repräsentierten sich in den Analysen zur politisch¬

disziplinierenden Funktion von Sozialarbeit, zu ihren stigmatisierenden Wir¬

kungen, ihren bürokratisch bestimmten Institutionen und Anstalten (Totalen

Institutionen). Diese Arbeiten verbanden sich bald mit der selbstkritischen

Frage danach, wie problematisch auch wissenschaftliche Rekonstruktionen

selbst sind. Dieses Mißtrauen war in der Sozialpädagogik wohl besonders stark

aus ihrer Grunderfahrung heraus, daß Fortschritt, gleich in welcher Gestalt, in

der Geschichte des Sozialstaats immer auch funktionalisiert wurde zur Diszi¬

plinierung und Unterdrückung derer, die in der Gesellschaft am Rand leben. -

Jedenfalls: Zentrale Arbeitskonzepte, z. B. die institutionskritische Wende der

Stigmatheorie, die Handlungsmuster alternativer Professionalität und Hand¬

lungskompetenz, die Alltagsorientierung, verhandelten immer wieder auch

den Gegensatz von wissenschaftlich gestütztem, professionellem Zugang und

dem Eigensinn von Lebenserfahrungen der Adressaten. Parteilichkeit für die

Adressaten, Respekt also vor ihren eigenen Verständnis- und Handlungsmu¬

stern und Versuche, weiterführende Lösungen im Horizont von Teilhabe und

Partizipation zu entwickeln, gingen einher mit Wissenschaftskritik und einem

Wissenschaftsverständnis, das wissenschaftliche Leistungen instrumentell im

Zusammenhang der Klärung konkreter praktischer und politischer Aufgaben

verstand, also - wenn ich das so ungeschützt sagen darf - mit einer selbstkri¬

tischen Bescheidenheit in der Nutzung von Wissenschaftswissen, mit einer

gleichsam von Praxiserfahrungen her bestimmten Reflexivität.

Diese Kritik von der Praxis her konkretisiert sich vor allem auch in einer

Selbstkritik dessen, der professionell mit der Mitgift von Wissenschaftswissen

in der Praxis handelt. Sie führt zur Frage, ob das Studium, wenn es die Pro¬

blematik der Professionalität zentral verhandelt, sich nicht nur mit den Sozi¬

alpädagogen selbst beschäftige und so zweifelnde Nabelschau mit Berufsqua¬

lifikation verwechselt? Illichs und Schelskys Kritik an Institutionen, die sich

auf sich selbst konzentrieren, in sich isoliert und so nur für sich und ihren Erhalt

agieren, wird damit - so scheint mir - auf die Professionalisierung appliziert, -

indem Selbstkritik als vordergründig abgetan wird und dahinter die geheime

Grundfigur eines sich auf sich konzentrierenden Interesses aufgedeckt wird. -

Diese Interpretation aber ist nur weiterführend, wenn historisch konkret für

die gegebene Situation der Sozialpädagogik argumentiert wird. Professions¬

theoretische Pointierungen nämlich sind zunächst Ausdruck einer notwendi¬

gen berufsbezogenen Selbstreflexion, provoziert durch jene Veränderungen

der Praxis, wie sie sich aus der zunehmenden Akademisierung ergeben, die ja

nicht nur durch die Diplompädagogen, sondern ebenso durch die Fachhoch¬

schulabsolventen gegeben ist. Erst vor diesem Hintergrund können Über-
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pointierungen und Engführungen als abusus zum usus verstanden werden. -

Wenig weiterführend scheint es mir auch, wenn aus der Kritik an einer viel¬

leicht übergewichtigen Professionalisierungsdiskussion auf eine Einseitigkeit
von Sozialpädagogik überhaupt geschlossen wird, die sie als Disziplin ausbil¬

dungsuntauglich mache. Sozialpädagogik ist in den Universitäten nicht und

auch nicht primär nur Professionalisierungsdiskussion; sie ist vor allem auch

vielfältige universitätsunabhängige Forschung. Im Bild geredet, wenn man nur

Erbsen zählt, darf man nicht monieren, daß man keine Bohnen und Linsen

findet.

Dieser für die sozialpädagogische Diskussion in den letzten Jahren zweifels¬

ohne zentrale Strang einer von den Praxisaufgaben her inspirierten kriti¬

schen/selbstkritischen Reflexivität wird in den letzten Jahren zunehmend

ergänzt durch Fragen aus dem allgemeineren Kontext der Wissenschaftstheo¬

rie. Wenn nämlich - so heißt es - Wissenschaft von der Praxis her relativiert

wird, kann das dazu führen, daß sie sich in einer Art auf Praxis bezieht, in der

ihr Eigencharakter und ihre spezifische Leistungsfähigkeit geschwächt werden.
Das radikale Fragen über Praxis hinaus verliert sich, Wissenschaft paßt sich an

gegebene Institutionen an, wird Institutions- und Praxisforschung, sie be¬

schreibt und verdoppelt das Gegebene. Demgegenüber muß Wissenschaft sich

auf ihr Eigenes besinnen und darin zurückgenommen, bescheiden werden - als

Sonderwissen und in ihren unspezifischen Möglichkeiten in bezug auf Praxis. -

Wenn solche Kritik so pointiert ist, daß sie auf strikte Unabhängigkeit von

Wissenschaft und Praxis, also auf Wissenschaft für die Wissenschaft und Praxis

für die Praxis hin zielt, und damit auf die Vernachlässigung von Praxisaufgaben,
wenn sie die konkreten - damit einhergehenden - Probleme des Gegenstands¬
bereichs randständig werden läßt zugunsten allgemeiner Wissenschaftstheorie,
dann wäre der Gewinn solcher Kritik nicht genutzt, der im Wissen von Un¬

terschieden und der Scheu vor direkten, gleichsam naiven Vermittlungen
liegt.

Konsequenz dieser beiden Kritikstränge ist, scheint mir, eine neue Interpre¬
tation des in der Studienordnung formal verlangten deutlichen Unterschieds

zwischen Wissenschaftswissen und Praxisorientierung, - eine Interpretation, in

der das Konstrukt des wissenschaftlich ausgebildeten Praktikers fortgeschrie¬
ben werden muß zu dem des wissenschaftlich reflektierten Professionellen,
zum Konstrukt des Habitus des wissenschaftlich reflektierten Professionel¬

len.

Wissensformen müssen unterschieden werden in Wissenschaftswissen und

Praxiswissen. Diese Unterscheidungen aber müssen differenziert werden, für

Wissenschaftswissen also z. B. in Begründungs- und Handlungswissen, das wie¬

derum in Orientierungs- und technisches Wissen zerfällt, für Praxiswissen in

politisches, institutionelles und auf konkretes Handeln bezogenes Wissen. Un¬

terscheidungen aber sind das eine, das andere ist der Ausweis der je spezifi¬
schen Eigenheit und Leistung, - also im wissenschaftlichen Studium zunächst

der Ausweis des Wissenschaftswissens mit seinen Aufgaben der Distanz, der

Abstraktion, der Stringenz, der prüfbaren Ausgewiesenheit, der radikalen Fra¬

gen über den Alltag hinaus, der Konstitution von Zusammenhängen auf eine
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gleichsam hinter dem Alltag liegende Ebene. Dies muß in heutiger Zeit nicht

nur gegen den Druck unmittelbarer Praxiserwartungen, sondern ebenso gegen
die vielfältigen Relativierungen (und Marginalisierungen) von Wissenschaft

einsichtig gemacht werden. (Motivation, ja Werbung zur Wissenschaft ist - so

scheint mir, um es plott zu formulieren - eine wichtige Aufgabe im derzeitigen
Studienbetrieb). Ebenso wichtig aber wird - komplementär dazu - das Wissen

von der Praxis in der Eigenart ihrer Möglichkeiten und Begrenzungen (so wie
es z. B. in Konzepten zu Alltagshandeln und -weiten oder in der Verwendungs¬
forschung deutlich wird), das Wissen von Praxis auch in ihrem Umgang mit

Wissenschaftswissen, - heute in einer immer auch wissenschaftlich, professio¬
nell beeinflußten Praxis.

Wenn Wissenschaft aber ihre Aufgaben der Aufklärung und Transparenz für

ihren Gegenstandsbereich wahrnehmen soll, wenn Wissenschaftswissen „nütz¬

lich" werden soll auch in den unterschiedlichen Praxisarrangements des Um¬

gangs, der Institutionen, der Sozialpolitik, dann wird Reflexivität als Fähigkeit
der bewußten und selbstkritischen Nutzung der spezifischen Wissenschafts¬

möglichkeiten zentral, Reflexivität als Fähigkeit zu gekonnter Vermittlung, zu

Konfrontation und Transformation. Solche Reflexivität braucht Training, also

Kasuistik, - von der Wissenschaft aus her ebenso wie von der Praxis. Dafür

braucht es auch im Studium Raum, Gestaltungsmöglichkeiten und Phantasie.

Eine so verstandene Wissenskasuistik wäre, scheint mir, eine notwendige Ak¬

zentuierung im Studium von Handlungskompetenz.

Mit solchen Differenzierungen stellt sich das Konzept eines praxisbezogenen
wissenschaftlichen Studiums und seiner Bedeutung für Praxisaufgaben neu

dar: Das Wissen von der Erziehungswirklichkeit, so Erich Weniger (1952), ist

die Gemengelage unterschiedlicher Wissensformen, die sich gegenseitig stüt¬

zen, kritisieren und provozieren. Im Bild geredet: Wie in der Walpurgisnacht
die Phorkiagen, die zu dritt nur über ein Auge, einen Zahn und ein Ohr

verfügen, sich damit gegenseitig aushelfen müssen, so muß es der wissenschaft¬

lich gebildete Praktiker lernen, die unterschiedlichen Wissensformen in ihren

spezifischen Möglichkeiten und Grenzen gegenseitig und miteinander zu nut¬

zen. - Ein solches Bild aber könnte Harmonie suggerieren; Wissenschaftswis¬

sen und Praxiswissen aber gehen nicht ineinander auf. Sie bilden miteinander

einen prekären Zusammenhang von partieller Überlappung, Herausforderung
und Verfremdung. Krisenidentität - weniger dramatisch formuliert: Patch-

work-Identität - ist das Signum des, der Unaufhebbarkeit von Eigensinn und

Grenzen sich bewußten, wissenschaftlich reflektierten Professionellen.

Solcher „habitus" ist so aber nur allgemein bestimmt, er gewinnt seine Kon¬

turen in den Sach-Aufgaben der Sozialpädagogik. Auf die hier liegenden
Probleme und Diskussionen kann (und darf) ich mich im Rahmen der Frage
nach dem Studiengangkonzept nicht ausführlicher einlassen. Einige Hinweise

und Fragen aber sind vor allem auch als Hintergrund zu den hier thematisierten

Schwierigkeiten im Studienbetrieb notwendig. (Zum folgenden z.B. Brunk-

horst/Otto 1989, Mollenhauer 1988, Thiersch 1989). Die Vielfältigkeit der

Aufgaben ergab Diskurse und Forschungstraditionen, die in sich ergiebig und

differenziert, aber auch nebeneinander fremd und oft abgeschottet sind. In
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dieser Vielfältigkeit aberzeigen sich, zunehmend deutlicher, gleichsam quer zu

den Spezialisierungen ähnliche Desiderate und Entwicklungstrends; sie erge¬
ben sich unter unterschiedlichen, auch gegenläufigen Fragen:

a) Die Erweiterung der Aufgaben der Sozialen Arbeit führt zu erweiterten

Fragen nach Adressaten, zu Fragen über das Kindheits- und Jugendalter
hinaus nach dem Lebenslauf, nach seinen Phasen, nach seinen „kritischen
Ereignissen", nach seinen Krisen; (erweitert sich, so könnte man fragen, die

ScHLEiERMACHERsche Frage nach dem Verhältnis der Generationen zuein¬

ander?). Parallel dazu zielt die Differenzierung im Repertoire der Formen

des unterstützenden Handelns auf eine offene Palette von Kompetenzen zur

Lebensbewältigung, zur „Ressourcenarbeit", zum Case-Management.
(Handlungskonzepte der Sozialpädagogik z.B. für das Erziehungsheim, für

die Kindertagesstätte, für die Jugendbildungsarbeit erweisen sich gleichsam
als Spezialaufgaben in diesem weiteren Kontext). Wenn in diesem Zusam¬

menhang bisweilen das Pädagogische in der neueren Diskussion über die

Sozialpädagogik vermißt und eingeklagt wird, dann ist dies produktiv aus¬

gelegt, wenn es sich auf eine solche offene Palette bezieht und neben der

Verhandlung institutioneller Strukturen darauf insistiert, daß vermehrt die

Fragen im konkreten Umgang verhandelt werden müssen, Aufgaben also

z.B. des Arrangements von Zeit und Raum, von Lebensentwürfen, von

geschlechtsspezifischen Interaktionsmustern, von kulturellem und politi¬
schem Engagement, Fragen aber auch zur neuen Interpretation des Zu¬

sammenhangs von Gegebenem, Möglichem und Aufgegebenem, von

Gegenwartsbezug (Begleitung, „being-with") und Perspektive, von Stell¬

vertretung, Freiwilligkeit und Kontrolle.

b) In der Konzentration auf Institutionen und professionelle Handlungskom¬
petenzen - so wird weiter moniert - sind Arbeiten zu Lebenslagen und

Lebensführungsmustern von Adressaten allzusehr in den Hintergrund ge¬

raten; hier wird sicher vermehrt gearbeitet werden müssen.

c) So ergiebig der Arbeitsstand in vielem zu Praxis- und Institutionsmodellen

ist, so scheint doch das darauf bezogene Arbeitsprogramm noch nicht ein¬

gelöst: Fragen stehen immer noch an nach Struktur und Leistungsprofil von

Institutionen, z.B. Beratungsstellen, Wohnarrangements außerhalb von

Familien, Amtsorganisationen, regionaler Vernetzung von Institutionen

und Initiativen.

d) Ganz gegenläufig wird - wohl parallel zu den oben schon verhandelten

wissenschaftstheoretischen Erörterungen - zunehmend moniert, daß die

Frage nach dem Zusammenhang der institutionell verfaßten Sozialen Ar¬

beit zur Gesellschafts- und Modernisierungstheorie nicht hinreichend kon¬

kret entwickelt wurde; Sozialethik wird ebenso eingeklagt wie Sozialpolitik
und die Diskussion des Konnexes von sozialer Arbeit und sozialen Bewe¬

gungen.

e) Das pragmatische Arbeitsinteresse hat vor allem auch zu Fall- und Modell¬

studien geführt; ihnen gegenüber wurde die Sozialstatistik und vor allem die

Evaluationsforschung (im weiteren Sinn verstanden) nicht hinreichend aus¬

gebaut.
f) Schließlich stellt sich angesichts dieser Konzept- und Forschungsfragen
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auch die Frage nach dem für das Diplomstudium konstitutiven Verhältnis

des Allgemeinen zum Speziellen inhaltlich neu. Ergeben sich von Forde¬

rungen aus der expandierenden Sozialen Arbeit her neue Konturen des

Allgemeinen? Braucht es zur Klärung der Voraussetzung neuer Aufgaben
nicht eine neue passende allgemeine Theorie, also eine neue „Allgemeine
Erziehungswissenschaft"? - Es gilt nicht, ein schon gegebenes Allgemeines
zu spezifizieren, sozusagen ein vorhandenes Gesamtbild partiell zu vergrö¬
ßern, in ihm - wie die Röntgenologen sagen

- Fenster zu bilden; Vorstel¬

lungen wie die der Züchtung neuer Obstsorten durch Okulieren und

Kreuzen scheinen mir angemessener.

4. Pragmatische Konsequenzen

Die Verhältnisse in der Sozialpädagogik und in ihnen das Studienkonzept des

wissenschaftlich reflektierten Professionellen erweisen sich als kompliziert, als

komplizierter als es ursprünglich im Diplomstudium entworfen war. Die kurze

Geschichte der Sozialpädagogik ist belastet ebenso mit der Expansion der

Aufgaben und der Schwierigkeit, konzeptuell zu strukturieren, wie mit den in

dieser Entwicklung gegebenen besonderen Problemen des Theorie-Praxis-

Bezugs. Die Arbeit am Studien- (und Wissenschafts-)konzept und dem Ge¬

genstandsbereich braucht besonderen Aufwand und viel Phantasie; daß sie

gelingt, macht Willen und Ressourcen notwendig. - Im Märchen von Aschen¬

puttel gab es die Fee, die Aschenputtel aus ihrer schwierigen Situation her¬

ausführte. Eine Fee können wir nicht erwarten, wir müssen uns selbst helfen.

Wir müssen, denke ich, die alten Monita der Studienreformkommission fest¬

halten und zugleich im Licht der neueren Diskussion reinterpretieren:

- Theorie- und Forschungsarbeit im Studium,
- Reflexivität im Umgang mit Wissenschaftswissen,
- Reflexivität in der Transformation von Wissen für die Praxis,
- Praxisreflexion und Training in ihr.

Wir müssen Ausbildung also ernstnehmen als ein Geschäft, das gerade in den

so gegeneinander zu spreizenden Aufgaben den Erwerb von Reflexionsfähig¬
keit über Können und Information hinaus anzielen muß; wir brauchen Hoch¬

schuldidaktik in einer (auch gegen unsere eigene hier ja eher schmähliche

Tradition gewendeten) neuen Intensität.

Hintergrund solcher Vorhaben wären Ressourcen, wie sie noch immer nur sehr

bedingt verfüglich sind. Gewiß: Die Klage ist alt - aber das erledigt sie nicht:

Dem starken Studentinnen- und Studentenanteil der Sozialpädagogen (dem
Anteil, der sie zur Hälfte aller Hauptfachstudenten macht), der Dramatik der

in der Sozialpädagogik notwendigen Wissenschaftsentwicklungen entsprechen
die Arbeits- und Forschungsressourcen in den Hochschulen - (und auch das

Selbstbewußtsein in der Erziehungswissenschaft) - nur sehr bedingt. Es

braucht in und jenseits der Hochschule Forschungsressourcen. Wie gering sie

zur Zeit entwickelt sind, macht der Vergleich mit Forschungsmöglichkeiten
z.B. der Schulpädagogik deutlich, wie notwendig sie aber wären, zeigt noch
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einmal der Rekurs auf die eingangs erinnerten so weitläufigen, vielfältigen und
zunehmend brisanter werdenden Arbeitsaufgaben in der Sozialpädagogik/So¬
zialarbeit. Wir erleben zur Zeit in der Praxis Prozesse der Umstrukturierung
z.B. des Feldes der Fremdplazierung, der Neuordnung der Sozial- und Ju¬

gendämter, der Ausbildung neuer Vernetzungen zwischen Sozialarbeit, Sozi¬

alpsychiatrie und Erwachsenenbildung - also Entwicklungen, die mir - in

zeitlicher Versetzung - denen im Bildungswesen seit den 70er Jahren zu ent¬

sprechen scheinen, - Entwicklungen aber, die sich weithin neben und außer¬

halb wissenschaftlicher Konzeptualisierung, Analyse und Begleitung abspie¬
len . Analyse -radikales Fragen über das Gegebene hinaus, - aber ist nirgends so

nötig als in einem Arbeitsfeld, das so unter Problemdruck steht und immer

wieder in Gefahr ist, ihn nur mit den Mechanismen pragmatischem Alltags¬
wissen abzuarbeiten.

Anmerkung

1 Diese Kritik (vgl. Fatke/Hornstein 1987, Lüders 1989, Tenorth/Zedler 1989)
könnte zur Gegenfrage verführen, ob hier Schwierigkeiten abgearbeitet werden, die

die Erziehungswissenschaften insgesamt herausfordern, getroffen vom abnehmen¬

den öffentlichen Interesse und von Zweifeln an ihrem Status unter anderen Sozial¬

wissenschaften, - abgearbeitet hier an der Sozialpädagogik, die expandierend, in

ihren Themen „ungeschützt" -und in ihrer Studien- (und Praxis)kultur auffällig ist, ja
auch nicht selten in Kooperationsschwierigkeiten mit anderen Pädagogiken (z.B.
Schul- oder Sonderpädagogik) verstrickt und - zudem - im weiten Konsens der

Öffentlichkeit kein gutes Image hat. Solche in Wissenschaftssoziologie und Öffent¬
lichkeitskritik hineinreichende Fragen können hier nicht weiter verfolgt werden.
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Abstract

"Cinderella and her sisters" - training problems and employment needs in graduate courses leading
to the diploma in educational science (Erziehungswissenschaft) un social education (Sozialpädago-
gik).

Employment needs and training problems in graduate courses are going to be discussed with

respect to the courses of social education. Taking sociological changes within society (especially
nowadays in the time of individualisation and pluralisation of living Standards) as the background,
the lack of academic graduates of social education becomes obvious.

As an answer to problems within the course and the currcnt scientific discussion the concept of a

scientific course which is related to practical problems should be more dearly defined in order to

qualify scientifically reflecting Professionals to the more specific and individualistic conditions of

practical work, thus enabling them to utilise their existing university knowledge. Therefore pro¬
blems within the university courses should be discussed very intensively. Developments and

suggestions steymming from discussions about the theory point to new fields for the educational

science as a whole.
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